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Rel:gionsphilosophie. (268 S Freiburg 1978, Herder.
Dıe vorliegende „Religionsphilosophie“ 15t A4US Vorlesungen des Verf£f.s 1n den

Jahren 1962—73 entstanden. Sie geht ıhre Sache unmuittelbar und direkt 1m Denken
A} berücksichtigt ber diıe heute tür die Meınungsbildung besonders wirksamen
Strömungen des Philosophierens, VOr allem die kritische Theorie un: den moder-
Nnen Positivismus. Das 1. Kapitel behandelt einleitende Fragen, das Gott als
Prinzıp der Religıion, das den Menschen als Vollbringer der Religion. Dıe
einleitenden Fragen verdeutlichen ZUerSt den Innn von philosophischem Denken
überhaupt, dann den Sınn von Religionsphilosophie, geben einen Vorbegriff VO:  }
Religion als Beziehung des Menschen Ott der einem Göttlichen, VO!  $ dem
sıch dıe Menschen angesprochen wissen, und sıchten die Problematik der Sıtuation
des neuzeıitlichen Denkens. Zu Ott hin als dem Prinzıp der Religion entwirft
der Verf Wwel Wege, Der analysıert das menschliche Daseın 1ım Hınblick aut
das VOr iıhm liegende Nıchts das Nicht-mehr-in-der-Welt-Sein) un auftf die VO:
Daseın unabtrennbare Voraussetzung eines Siınnes. Dieser ınn kann für das
Ganze des ase1ıns NnUur 1im Andern des Daseıns, Iso 1n jenem Nıchts verborgen
se1in, W as sıch insbesondere 1n der Dimensıon des Ethischen zeıigt. Diıeser 1nnn tor-
ert Unendlichkeit un Unbedingtheit. Der Zzweıte Weg führt Aaus dem Daseın
zurück 1ın das Nıchts, das hinter uns und uNsSserer Welt liegt. Die Frage lautet
hier, überhaupt Seiendes lst, . 9 dem eın zukommt. Da diese Fragealles Seiende betrifft, kann der Grund, der Seiendes ursprünglich ZUuU eın be-
stımmt, nıcht wieder eın Seiendes se1in. Auch dieser Grund gehört dem Nıchts
Er 1St kein endliches Etwas, sondern das alles tragende unendliche Geheimnis. Na
eiınem Vergleich der beiden Entwürte mit früheren Gedanken Thomas, Anselm,
Kant) fragt der ert nach der Personalıtät des unbedingten und unendlichen Ge-
heimnisses. Sıe 1St sowohl VO:!  e} der Sınngebung für das menschlıche, personale Dasein
als auch VO!  3 dessen Begründung 1MmM eın bejahen, verbleibt ber aus denselben
Gründen dem Endlichen gegenüber transzendent. Dıe Göttlichkeirt des absoluten
Geheimnisses sieht der erf£. darın begründet, da{fß 1n OffenbarungsereignissenGestalt annımmt, wOomıit auch ein geschichtlicher Wandel dieser Gestalt in der Dı-
mensıon der Zeıt un des Ortes der Völker) gegeben ISE. Das Kapitel chließt mit
einer Untersuchung der Möglichkeit des Atheısmus 1n seinen verschiedenen Arten.
Diese Möglichkeit yründet nach dem erf£. 1n dem nıchtzwingenden Charakter
der gyleichwohl ernsthatten Überle IN  I, die auf (GJ0O0tt hinweisen. Das drıtte
Kapiıtel zeligt, daß das Grundverhä tnıs des Menschen, der VO:  3 (GJoOott her betroffen
1St, Ott der Glaube 1St. Dieser 1St qualitativ verschieden VO! Wıssen, 7zumal
der empirischen Wissenschaften, da eine persönlıche und freie Entscheidung 1St.
Im Glauben verlißt sıch der Mensch auf Ott und auf . Ott hın Da Ott un
alles, W as von Oott kommt, ejaht, wendet sıch iıhm immer wieder Z betet.
Das Gebet enttaltet sıch 1n drei Grundformen: 1m Gebet des Schweigens, 1m Gebet
der Sprache und 1m Gebet als Kult der Gemeinde 1n Verkündigung, Gemeinde-
gebet und realsymbolischer Handlung. Aus dem Wesen der Religion und den ıhr
yemäßen Gestalten zıeht der ert. Folgerungen ber nwesen und Entartungendes Religiösen.

An dıeser phänomenologisch OrJlıentlerten Religionsphilosophie befriedigt wohl
meısten das dritte Kapitel. Im zweıten Kapıtel leiben ein1ıge Fragen offen Sıe
betreffen besonders den Entwurft des ersten Weges. geht von drei Grundtat-
sachen Aaus: dem Daseın daß WIr da sınd 1n unserer Welt), dem Nıcht-Dasein
der Nıchts (daßß WIr nıcht immer da und einmal nıcht mehr da se1ın Wer-
den), der Sınnfrage und dem Sınnpostulat, annn Aaus dem Zusammenhang die-
ser Tatsachen die Folgerung ziehen: Es gibt das Unendliche und Unbedingte.
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Wer VO':  w} Hegel oder Heidegger herkommt, weıß, da{fß mıiıt dem Nıchts blofß dıe
Negatıon der Endlichkeıit, näherhin blofß dıe Negatıon der 1n dieser Welt
bekannten Formen der Endlichkeit gemeınt ISt. macht das ‚War 1m Ganzen se1-
1165 Buches auch klar Dennoch hat die Redeweıise VO: Nıchts, besonders wenn s1e
Sar als Tatsache und Erfahrung behandelt wird un Aaus ıhr chlüsse SeZUOSCH WeI-

den, eLWwAas Mißliches sıch dafß näml: auch 1m Buch VO] Nıchts dıe
ede 1St 1m Sınne des leeren, absolut Nichtigen und daß die ötıge Unterscheidung
7zwischen dem nichtigen Niıchts und dem eine Positivität verbergenden Nıchts ıcht
durch Negatıvıtät angezeigt werden kann. Mifßßlich 1St; dafß das Nıchts O1 =

tahren werden oll Was ertfahren WIr ber tatsächlich, solange WIr in dieser Welt
leben? Doch NUrL, daß WIr sınd; nı  © dafß WI1r nl mehr der noch nıcht sınd
Unser Wıssen darüber gründet ‚.WarTtr 1n Erfahrungen, die WIr mMAIt anderen machen,
die 1n dieser Welt entstehen un vergehen, 1St ber nıcht nNnsere Selbsterfahrung.
Mißlich 1St weıter, daß für das ein bloß als eın eines Seienden 1n der Dıffe-
renz einen 1nnn haben scheint, nicht ıhm selbst 1n der Absolutheit, die dann
Unendlichkeit besagt. Wıiıe kann iNnan die Konsequenz ziehen: Es 1Dt das Un-
ndliche W: 11a4  - VO]  e iıhm nıcht n kann, da{fß 1st?, und wıe kann INa  »

dieses „1ISt  ‚CC vOol iıhm S  N, ohne ıhm eın zuzusprechen, er  gs nıcht 1n Dıiıtte-
reNZ, sondern 1ın absoluter Identität 1mM Sınne des Esse subsıistens VO]  3 Thomas? S
Redeweıse eıistet ungewollt dem Irrtum Vorschub, da{fß INa  3 über das menschliche
Daseın und das endlıch Seiende hinaus nıchts mehr wissen könne. 111 dem
Glauben einen Zugang, O: ıne Erfahrung des Unendlichen reservieren. Der
Glaube oll nıcht beliebig se1ın un! durch Gründe als wahr aufgewiesen werden
können. ber diıese Gründe sınd entweder S da{fß INa  - durch s1ie das Gegenteıl

das Nıchtsein des Unendlichen mMIit logıscher Strenge ausschließen kann, w as

annn ein Wiıssen ist, der dafß INa  3 dies nl kann, Was dann doch in eine subjektive
Unverbindlichkeit zurückführt. Dafß eın 801d165 Wıssen nıcht zwıngend vermittelt
werden kann, liegt nıcht Mangel logischer Strenge, sondern Fehlen der NtO-

logischen Einstellung des Denkens, das aut dıe endlich empirischen Formen und Be-
griffe eingeschränkt bleibt. Die Eröffnung der ontologischen Dımension des Denkens
wırd ber durch den Hınvweıis aut das in der Zeıt nicht-mehr- oder noch-n1 t-

Vorhandenseıin des Menschen un: seiner Welt nıcht hinreichend vermittelt, weshalb
sıch auch das nendliche, das siıch 1M Nıchts dem „Später-nicht-mehr-Sein“ des
Ase1ns zeıgen soll, nıcht eindeutig ber die Sphäre des Zeitlichen erhebt. Diese
Einwände betretten nıcht csehr den Kern des Gedankenganges als die Ausdrucks-
welse, besonders des ersten Weges, während der Z7weıte Weg die ontologische Dımen-
S10N deutlich hervortreten äßt. Trotz dieser Bedenken wırd die Art und VWeıise, wı1e

den Leser, sein freies Mitgehen anrufend, 1n das philosophische Denken un 1n die
Religionsphilosophie einführt, nıcht verfehlen, dem philosophisch unvoreingenom-

Menschen AZzu ıne wirksame Anleitung und eine Fülle VO:  $ Anregungen
SC BIUSSer; SC

Meyer Schlochtern, Josef, Glaube — Sprache — Erfahrung. Zur
Begründungsfähigkeit der religiösen Überzeugung (Regensburger Studien ZUr

Theologie, 15) 80 (428 5 Frankfurt Maın 1976 Lang.
Diese Regensburger Dissertation behandelt die rage, ob und 1in welchem inn

der relig1öse Glaube einer Begründung fähig 1St. Der Glaube, lautet die These,
einen universalen Geltungsanspruch und mu{fß sıch deshalb der Forderung

nach Begründung seiner Aussagen stellen. Der V+t. kritisiert zunächst relig10ns-
philosophische und theologische Posıtionen, die die Begründungsforderung ableh-
NenN, dann ın Auseinandersetzung MI1t der gegenwärtigen sprachphilosophischen,
15S5C185chaftstheoretischen, theologischen und religionsphänomenologıschen Diskus-
S10N eın Modell der Glaubensbegründung entwicke Der Begriff der Be-
gründung verweist auf die Begriffe Vernunft und Erfahrung. Der Gebrauch dieser
beiden Begriffe 1St ber heute weithin derart eingeengt, daß s1e für dıe Glau-
bensbegründung unbrauchbar sind. beschreibt eshalb 1n der ersten Hälfte
(11—33) seines einleitenden Kapitels dıe Dıssonanz 7zwischen Vernunft und Erfah-
LUN: einerseıts und dem relig1iösen Glauben andererseılts. Er weıst hin auf die
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